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N i e d e r f r e q u e n z

Magnetfelder und Melatonin
Finnische Forscher untersuchten die Exposition von Mäusen mit 
einem niederfrequenten Magnetfeld (50 Hz, 100 Mikrotesla) auf 
die Produktion von Melatonin im Tagesverlauf. Dazu wurde inner-
halb des 52-tägigen Untersuchungszeitraumes an mehreren Tagen 
der nächtliche Urin und an einem Tag sowohl der Tages- als auch 
der Nachturin gesammelt. Eine Vergleichsgruppe wurde nicht dem 
Magnetfeld ausgesetzt. Alle Tiere wurden in einem Raum gehal-
ten, der 12 Stunden täglich mit künstlichem Licht von 200 Lux 
erhellt wurde. Es wurde ein Mäusestamm verwendet, dessen Zir-
beldrüse normalerweise unempfindlich für die Tagesschwankun-
gen des Lichtes ist.
Zwischen den Magnetfeld-exponierten Tieren und den nicht-
exponierten Mäusen fand sich kein Unterschied bei der Melatonin-
produktion. Bei den Tieren, die keinem Magnetfeld ausgesetzt 
waren, fehlte der natürliche, durch Licht regulierte Melatonin-
Rhythmus. Die Magnetfeld-Exposition verursachte jedoch eine 
signifikante Differenz zwischen der Melatoninproduktion am Tag 
und in der Nacht. Die Autoren schlagen folgende Interpretation als 
mögliche Ursache für diese Beobachtung vor: Die Magnetfeld-
Exposition könnte die Empfindlichkeit der Zirbeldrüse für Licht 
erhöht haben, so dass nun ein zirkadianer Rhythmus aufgetreten 
sei.
Eine mögliche Beeinträchtigung der Produktion bzw. Sekretion des 
Hormons Melatonin durch elektromagnetische Felder wird seit 
vielen Jahren als eine mögliche Ursache für die Krebs fördernden 
Eigenschaften von EMF diskutiert. Melatonin wird beim Men-
schen und anderen Säugetieren vor allem abends und nachts gebil-
det und hat vor Krebs schützende Eigenschaften. Licht bei Nacht 
und möglicherweise auch elektromagnetische Felder reduzieren die 
Melatoninproduktion bzw. -sekretion in der Nacht. Die Befunde 
hinsichtlich des Einflusses von EMF auf das Melatonin bzw. die 
Zirbeldrüse (Epiphyse) sind allerdings widersprüchlich, und die 
meisten Studien konnten eine relevante Beeinflussung von Melato-
nin durch EMF („Melatoninhypothese“) nicht bestätigen. Die 
aktuelle Studie legt eine synergistische Wirkung von Licht und 
EMF nahe und ist daher eine interessante Beobachtung im Zu-
sammenhang mit der Melatoninhypothese der Krankheitsentste-
hung durch EMF.
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Leserbriefe
Zum Artikel im Elektrosmog-Report „Strahlungsintensitäten 
in Mobilfunknetzen“ (Ausgabe September 2005, S. 2-4):

Homogene Netze?
Herr Michael Hahn, Landesamt für Verbraucherschutz, Landwirt-
schaft und Flurneuordnung – Strahlenschutz schreibt (Anm. d. 
Redaktion: Der kursiv gedruckte Text ist Zitat aus dem Leserbrief)
Sehr geehrter Herr Dr. Nießen,
mit Interesse habe ich Ihren Artikel „Strahlungsintensitäten in 
Mobilfunknetzen“ gelesen. Ein sehr guter Beitrag zum Verständ-

nis, warum es nicht sinnvoll ist, den technischen Mindestpegel zur 
Handyversorgung einfach als vermeintlich machbare Grenzwert-
forderung aufzustellen.
Ich habe zum Verständnis Ihrer Überlegungen aber noch zwei 
Fragen:
99 % des von Ihnen berechneten Optimierungsspielraums erge-
ben sich durch die „Inhomogenität Netze“ genannte Tatsache. 
Dies ist also der mit Abstand wichtigste Parameter in ihrem An-
satz. Sie bezeichnen ein Netz dann als optimal, die Stationen op-
timal verteilt, wenn die Leistungsflussdichte räumlich um maximal 
den Faktor 3 schwankt. Sicher meinen Sie damit die Schwankung 
nur in solchen Gebieten, wo sich TATSÄCHLICH Menschen län-
ger aufhalten, anders geht es ja ganz bestimmt nicht. Aber auch 
wenn man diese Gebietsdefinititon – anders als üblich – sehr 
restriktiv auffasst, es also viel kleiner macht als nur einfach „al-
les jenseits der Sicherheitsabstände“: Wäre nicht immer noch 
eine ungeheure Dichte von kleinen Stationen erforderlich um ein 
derart „homogenes“ Netz zu erhalten? Gehen Sie von einer Ver-
sorgung vermehrt durch Pikozellen in Gebäuden aus, oder sollen 
Reflexionen konstruktiv genutzt werden?
ANTWORT
Die Gebiete mit der erwünschten Homogenisierung der Immissio-
nen beziehen sich tatsächlich auf Gebiete, in denen sich Menschen 
über längere Zeit aufhalten, da die hier diskutierte Immissionsmi-
nimierung vornehmlich vor Langzeitschäden durch Dauereinwir-
kung schützen sollen, die bisher in der offiziellen Grenzwertfestset-
zung nicht berücksichtigt werden.
Die angesprochenen Überlegungen zur Homogenisierung der Im-
missionen beruhen nicht auf der Versorgung mit sehr vielen klei-
nen Basisstationen innerhalb des Versorgungsgebietes, sondern auf 
einer Versorgung „von außen“. Zur Klarstellung sollen hier die 
beiden Sichtweisen eines „homogenen Netzes“ noch einmal erläu-
tert werden:
In der Sprechweise der Mobilfunknetzbetreiber handelt es sich bei 
einem „homogenen Netz“ immer um ein Netz mit einer Vielzahl 
von gleichmäßig (homogen) über die Fläche verteilten Basisstatio-
nen, die sich in relativ einheitlichem Abstand voneinander befinden 
und jeweils ein Gebiet in ihrer unmittelbaren Umgebung versor-
gen. Die Immissionsverteilung ist bei einem derartigen Netz im 
Allgemeinen äußerst ungleichmäßig (inhomogen): hohe Immissio-
nen im Nahbereich in bis zu wenigen hundert Metern Abstand und 
sehr geringe Immissionen am Zellrand.
Im Sinne des zitierten Artikels hingegen handelt es sich bei einem 
„homogenen Netz“ um ein Netz mit einer möglichst homogenen 
Immissionsverteilung. Eine solche möglichst gleichmäßige Immis-
sionsverteilung über die gesamte zu versorgende Fläche ist mit den 
heute üblichen Mobilfunknetzen, bei denen die Versorgung „von 
innen“, d.h. von einem Basisstationsstandort im Inneren des zu 
versorgenden Bereichs erfolgt, im Allgemeinen nicht zu erreichen. 
Man benötigt dafür vielmehr eine Versorgung „von außen“, also 
mit Basisstationsstandorten außerhalb des zu versorgenden Gebie-
tes. Aus Sicht der Immissionsminimierung ist das Optimum dann 
erreicht, wenn alle Bereiche des Versorgungsgebietes in etwa 
gleich weit von der Basisstation entfernt sind. Hierfür bieten sich 
verschiedene Möglichkeiten an: Optimal ist eine Versorgung von 
hoch oben herab. Die zunächst naheliegende Versorgung von Sa-
telliten aus scheitert neben der zur Verfügung stehenden Sendelei-
stung vor allem an der fehlenden Möglichkeit, von der Flughöhe 
des Satelliten aus hinreichend kleine Funkzellen auszuleuchten. 
Das ebenfalls häufig angesprochene Gegenargument der hohen 
erforderlichen Sendeleistungen der Handys ließe sich durch kon-
ventionelle Basisstationen, die im reinen Empfangsbetrieb arbeiten, 
relativ einfach lösen. Realistischer als eine Versorgung von Satelli-
ten aus ist demgegenüber schon die Verwendung sogenannter 


